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Flughäfen als bewegliche Metropolen: «World Airports» – eine Ausstellung im Architekturmuseum in Frankfurt

Zeltstadt und Glaspalast, Moschee und Supermarkt

Nichts wie weiter in den nächsten sicheren Flug- und Heimathafen. Ein Flugzeug, aufgestiegen vom Vancouver
International Airport, steuert am Vollmond vorbei – zurück in Richtung Erde. Foto Reuters 

tensprung im Flughafenbau» bezeich-
nen die Autoren die Anlage Berlin-
Tempelhof (1936–39) wegen ihrer
schieren Grösse. Die Monumentalität,
die Ernst Sagebiel dem symmetrischen
Bau verlieh, der den Brennpunkt eines
riesigen kreisförmigen Platzes bildete
und einen Ehrenhof einschloss, war
Ausdruck des Machtstrebens Nazi-
Deutschlands.

Aéroparis
Aéroparis, der Flughafen am Fuss

des Eiffelturms, auf der 900 Meter
langen Seine-Insel ÎIe de Cygnes, 1932
projektiert von André Lurçat, blieb
zwar Makulatur, doch die Vision der
Fliegerei als städtischer Inszenierung
verblasste nicht. In Rio de Janeiro wur-
de sie 1937–44 Realität, als Marcelo und
Milton Roberto den Aeroporto Santos

Dumont bauten. Eine Ikone des Flug-
hafenbaus schuf Eero Saarinen 1956–
1962 mit dem Trans World Flight
Center (TWA), dem John F. Kennedy
International Airport in New York. Mit
der Analogie zu den ausgestreckten
Schwingen eines Vogels thematisierte
Saarinen das Fliegen selbst.

Den Haj Terminal, King Abdul
Aziz International Airport in Jiddah,
den Skidmore, Owings and Merrill
(SOM) und Gordon Bunshaft 1974–
1982 realisierten, hätte Kurator Manuel
Cuadra als Link zwischen den Werken
des 20. und denen des 21. Jahrhunderts
inszenieren können – stellt er ihn doch
unter die Gegensatzpaare «Ort und
Welt, Tradition und Modernität». Die
Zeltstadt ist formal der Tradition ver-
haftet, konstruktiv dem Raumzeitalter
nahe. – Waren die Flughäfen des 20.

Jahrhunderts Zeugen des Zeitgeistes,
Ausdruck der Moderne, des techni-
schen Fortschrittsglaubens, der Vision
einer autogerechten Stadt, zeichnen
sich die des neuen Jahrtausends durch
den Wunsch aus – der Globalisierung
zum Trotz –, eine starke nationale Iden-
tität zu prägen.

Kuala Lumpur
Obwohl Kuala Lumpur (1990–98)

als eine der grössten Drehscheiben im
internationalen Luftverkehr konzipiert
wurde, operierte Kisho Kurokawa mit
national verankerten Gestaltungsele-
menten. Das Kuppeldach aus Schalen
in der Form von hyperbolischen Para-
boloiden, das auf konischen Säulen
ruht, erinnert an ein gigantisches sich
blähendes Zelt. Es ist ebenso von der
Dynamik des Flugs inspiriert, wie es

traditionelle islamische Gestaltungs-
elemente und die malaysische Holzbau-
weise zitiert.

Dem Ort erweist auch Rafael
Moneo im Aeropuerto de San Pablo in
Sevilla die Referenz. Wohl besteht das
Tragwerk aus Stahlbeton, mit den gelb
eingefärbten Betonblöcken und den
blau glasierten Dachziegeln evoziert er
indes die tradierte Bilderwelt des Islam
und seiner Moscheen.

Auch Cesar Pellis neues Terminal
(1988–1997) des 1941 errichteten Natio-
nal Airport in Washington DC, der Ro-
nald Reagan gewidmet ist, greift nicht
ins Raumzeitalter aus, sondern zitiert
ebenso den vergangenen Bahnhofglanz
einer inzwischen abgerissenen Penn
Station in New York wie Paxtons Glas-
palast.

München
So attraktiv die Ausstellung im

DAM gestaltet ist, so unüberhörbar
schallt das Hohelied auf die grössten,
nicht virtuellen Mobilitätsschleusen –
nur die Urheber, die ihre Projekte
via Bildschirm erläutern, sind fast
stimmlos.

Cuadra redet Ben van Berkel das
Wort, wenn er schreibt, der moderne
Städtebau werde von den Grossflug-
häfen viel lernen können. Van Berkel
sieht die Verkehrsdrehscheiben als
riesige pulsierende Gebilde, er versteht
sie als Knotenpunkte in einem globalen
Netz, als bewegliche Metropolen. Er
plädiert dafür, dass sich Museen, Kir-
chen, Moscheen, Universitäten in Flug-
häfen ansiedeln. Der einzige kritische
Unterton klingt in Manfred Sacks Essay
an über Terminal 1 des Franz-Josef-
Flughafens des Münchner Büros Hans-
Busso von Busse & Partner. Er stimmt
nicht in den Kanon ein und geisselt die
Kommerz-Versessenheit der Flugha-
fengesellschaft, die den «Flughafen in
einen weitläufigen Supermarkt verwan-
delt» hat: «Wohlergehen? Die Kauflust
reizen» und «Rücksicht auf die Land-
schaft nehmen? Dem Jetset imponie-
ren» sind seine Verdikte. Er legt den
Finger auf den wunden Punkt, dass die
gepriesene Urbanität der Flughafenan-
lagen ein Euphemismus für Kommerz
und die identitätsstiftende Architektur
dessen verführerische Verkleidung sein
könnte.
«World Airports» bis 22. September.

Bonsai-Interplay: Nik Bärtschs Minimal-Jazz

Die überaus subtile Erotik der Materialarmut 

Ist das eine Jazzplatte? Ein Rhythmus,
schnell, komplex, nicht gleich einzuord-
nen, von unbestimmter Klangquelle.
Ein Rhythmus ists nur, wiederholt, un-
ablässig. Allmählich werden die Kontu-
ren deutlich. Der Rhythmus, er lässt

Von Peter Niklas Wilson

sich ungeachtet aller querständigen Ak-
zente doch in einen Viervierteltakt den-
ken. Der Rhythmus, er wird auf den
manuell gedämpften Saiten eines Kon-
zertflügels produziert. Der Rhythmus,
Rhythmus nur, Rhythmus pur, Grund-
ton: As. Der Saxofoneinsatz nach einer

Minute und zwanzig Sekunden kommt
wie ein Schock. 

Dissonant der Ton zum Klavier,
doch wird er glissandierend zum Ein-
klang hochgebogen. Einmal. Mehrmals.
Unmerklich hat sich indessen ein Ma-
rimbaphon hinzugesellt, verstärkt
Grundton, verstärkt Rhythmus. Nach
zwei Minuten und vierzig Sekunden
dann das Schlagzeug, weich mit den
Händen gespielt. Aus dem Saxofon-
Glissando erwächst allmählich, mit aller
Zeit der Welt, eine rudimentäre Melo-
die. Nach fünf Minuten und 35 Sekun-
den eine abrupte Zäsur. Kein Rhyth-
mus mehr. Ein Vierton-Motiv vom Kla-
vier, einmal, zweimal, achtmal. Dann ist
der Rhythmus wieder da, getragen von
Schlagzeug und Marimba. Das Schlag-
zeug bleibt allein, Fellklänge, subtile
Variationen über den Rhythmus, den
blossen Rhythmus. 

Ist das eine Jazzplatte? So diszipli-
niert, so Ego-los musizieren Jazzmusi-
ker selten. Minimal Music? So prozess-
haft-gradlinig wie jene Steve Reichs
wächst diese Musik nicht. Und solche
expressiven, solche individuellen Nuan-
cen von Klangfarbe, Artikulation, Ti-
ming würde man in den Ensembles von
Reich oder Glass vergeblich suchen. 

Also doch Jazz? Wenn, dann eine
neue, ungekannt reduzierte Variante.
Die Variante, die der Zürcher Pianist
Nik Bärtsch mit seinem Quartett «Mo-
bile» spielt, eine Variante, die sich Ritu-
al Groove Music nennt. «Kulturhisto-
risch grenze ich mich sicher bewusst ge-
gen das Cliché des schwitzenden und in
expressivem Aktivismus zuckenden
Jazzmusikers ab», sagt Bärtsch. «Das
orgasmische Prinzip interessiert mich
nur bedingt.» Wohl aber das trancehaft-
repetitive, das reduktive. «In meinem
Hirn und Körper wie in der Welt exis-
tieren Millionen von interessanten,
verlockenden Möglichkeiten, Ideen

und Konzepten. Reduktion scheint mir
persönlich eines der besten Verfahren,
um genau zu sein, sich in der Vielfalt
nicht zu verlieren, daran nicht zu ver-
zweifeln...»

Ist das eine Jazzklavierplatte?
Wieder die gedämpften Flügelklänge,
die Flügel-Obertöne. Doch nun zu ei-
nem Klavier-Orchester geschichtet und
verdichtet, erst um zwei Tonhöhen krei-
send, dann vier, dann sechs, jede Klang-
schicht markant rhythmisiert. Klänge
eines E-Pianos bereichern die Palette. 

Minimal Music oder Minimal
Funk? Oder doch Jazz? Gab es da nicht
schon einmal ein polyrhythmisches Kla-
vier-Orchesterstück im Jazz? Richtig,
Lennie Tristanos Overdub-Etüde «Tur-
kish Mambo» von 1955 – die Nik
Bärtsch im fünften «Modul» seiner Kla-
vierperkussions-Soloplatte «Hishiryo»
paraphrasiert. 

«‹Hishiryo› bedeutet wörtlich etwa
‹denken, ohne zu denken› oder ‹jenseits
des Denkens›», erläutert Bärtsch, der
Zen- und Aikido-Praktiker, «ein Zu-
stand, der sich beim Meditieren einstellt
oder einstellen sollte. Er ist aber auch
wichtig, um diese Musik spielen zu kön-
nen. Man muss eine Art bewusste Tran-
ce erreichen, um das immer Gleiche
oder Ähnliche präzise spielen zu kön-
nen und um die Aufmerksamkeit auf
die minimen Variationen und Phrasie-
rungen zu lenken und sich an diesem
‹Bonsai-Interplay› zu erfreuen.» 

Bonsai-Interplay? Musik für Zen-
Sektierer? «Dazu muss man kein Hard-
core-Buddhist sein», sagt Bärtsch,
«James Browns Jungs waren ja wohl al-
les andere als heilige Bodhisattwas. Me-
ditation ist einfach eine äusserst geeig-
nete Kulturtechnik, um solche wahr-
nehmungsfördernden Zustände herzu-
stellen.» Meditation als «Kulturtech-
nik». Reduktion als Strategie. – Ein
Jazztrio? Die Dreiton-E-Bass-Figur

klingt eher nach knochentrockenem
Funk-Destillat. Nur drei aufsteigende
Töne, eine Dreiviertelminute lang. Ja-
mes Brown eben. Dann der Schlagzeug-
einsatz. Hi-Hat, Bass Drum, Rimshot
auf Snare Drum, nicht minder trocken.
Doch das simple Vierviertel-Muster be-
stätigt nicht den Bass-Groove, sondern
kontrastiert ihn mit einer anderen 
Rhythmusebene. Spannung, die unauf-
gelöst bleibt. Nach über zwei Minuten
endlich ein Akkord vom E-Piano.
Kommt jetzt das Thema? Es gibt kein
Thema. Der Rhythmus ist das Thema,
die Verzahnung der Figuren, der
Schichten. 

«Wenig Material erotisiert mich
mehr», sagt Bärtsch. «Es kreiert mehr
Ideen aus sich selbst, als wenn von ‹aus-
sen› schon die grosse ‹Freiheit› vor-
herrscht. Ich kann nicht freier sein als
dann, wenn ich mit der Band zusammen
absolut grooven kann oder um einen
Groove herumphrasieren kann.» «Ro-
nin» nennt Bärtsch sein Trio. Ronin wa-
ren im alten Japan herrenlose Samurais,
frei, aber gesellschaftlich geächtet.

Musik. Meditation. Reduktion als
Strategie, als Überlebensstrategie. «Ich
denke, dass minimalistische bzw. reduk-
tive Praxis (im Leben wie in der Kunst)
heute eine Antwort auf das ‹Anything
Goes› ist. Die grosse Vielfalt und die Si-
tuation der Auflösung fester Werte in
Kunst und Alltag führen dazu, dass man
sich genau bewusst sein muss und Ver-
antwortung dafür übernehmen muss,
warum und auf Grund welcher Kriteri-
en man was tut und auswählt.» Nik
Bärtsch hat gewählt. Wir haben die
Wahl, ihm zuzuhören.

Salzburg: «Young Directors»

Igor, der
Erfolgreiche
Der mit 10 000 Euro dotierte «Young
Directors Project Award» geht zu glei-
chen Teilen an alle drei jungen Regis-
seure, die dieses Jahr bei den Salzbur-
ger Festspielen ihre Produktionen vor-
stellen. Ausgezeichnet wurden der Zür-
cher Theatermann und Filmer Igor
Bauersima, Oskaras Korsunovas aus Li-
tauen und der Franzose Frédéric Fis-
bach. Bauersima erhielt seine Auszeich-
nung für die Aufführung von Neil La-
Butes Drama «The Shape of Things».
Der «Young Directors Project Award»,
ein Wettbewerb junger europäischer
Theaterregisseure und ihrer En-
sembles, der von Schauspieldirektor
Jürgen Flimm initiiert wurde, fand die-
ses Jahr zum ersten Mal in Salzburg
statt. sda

Worms: «Die Nibelungen»

Hagen, der
Schreckliche
Nibelungen-Fieber aller Orten. Nach
Lars-Ole Walburgs Version im Theater
Basel kams jetzt zu Nibelungenfestspie-
len in Worms. Die Premiere ging mit
Mario Adorf, Maria Schrader und Re-
gisseur Dieter Wedel vor 2000 Zuschau-
ern vor dem Wormser Dom über die
Bühne. Autor Moritz Rinke hatte die
mittelhochdeutsche Sage neu dramati-
siert, ohne aber den Handlungsablauf
stark zu verändern. Wer mal bei Sieg-
fried & Co. vorbeigucken will, kanns im
ZDF-Theaterkanal (am 7., 12., 17. und
22. September, jeweils 19.40 Uhr). Heb-
bels «Nibelungen» (Regie Jürgen
Flimm) sind am 6.9. auf dem Theaterka-
nal zu sehen (19.40 Uhr). BaZ

http://www.theaterkanal.de

Ein Flughafen definiert Niemandsland.
Ortlosigkeit ist seine Eigenart. Man ist
nicht mehr hier und noch nicht dort.
Und doch ringen die Architekten der
Luftverkehrsbauten, die in den vergan-
genen Jahren entstanden sind, darum,
Orte zu schaffen – Orte, die sich einem
globalen Image verweigern. Waren es
im 19. Jahrhundert die Bahnhöfe, die
Identität zu schaffen suchten, sind zur
Jahrtausendwende die Flughäfen die
Visitenkarten der jeweiligen Staaten –
so jedenfalls präsentieren sich die in
Frankfurt anhand von grossformatigen
Fotografien und Modellen gezeigten
Flughäfen.

Von Rahel Hartmann 

Die Ausstellung ist in drei Teile
gegliedert, wobei der Schwerpunkt auf
acht zeitgenössischen Flughäfen liegt.
Beigesellt sind eine historische Rück-
blende, welche die Bauten von der Jahr-
hundertwende bis in die 90er Jahre
dokumentiert, sowie ein Parcours durch
die einzelnen Bauten des Frankfurter
Flughafens – vom Passagierterminal
über den Tower, Hangar, Parkhäuser
und Hotels bis zur Gepäckförderanlage
– ein Tribut wohl an die Sponsorin, die
Fraport AG.

Die Flughäfen, die im 20. Jahrhun-
dert entstanden, sind Dokumente des
jeweiligen Zeitgeistes. Schon die Titel
bzw. Schlagworte der Katalogbeiträge,
die von verschiedenen Autoren verfasst
wurden, bezeugen dies: «Erlebnis pur»,
«Arena für Fliegerstars», «Urahn des
Terminals», «Fenster zur Welt», «Eine
Landmarke des Industriezeitalters»,
«Verkehrsmaschine mit Pathos».

Ein Wegkreuz – Yellow Spring’s
Road und Dayton Springfield Pike –,
eine Wiese und ein 16 auf 44 Fuss
messender Hangar acht Meilen nord-
östlich der Stadt Dayton in Ohio, USA:
Mehr brauchten die Flugpioniere
Orville und Wilbur Wright nicht. Das
Abenteuer war hautnah erlebbar.
Bereits als «Arena für Fliegerstars»
wurde 1909 der Flugplatz Johannistal
bei Berlin konzipiert – wenn auch in
der tradierten Typologie einer Pferde-
rennbahn. 

Aber schon 1921–22 entstand auf-
grund von Plänen des Architekten
Hanns Hopp in Königsberg in Ost-
preussen der «Urahn» aller künftigen
Passagierterminals. Als einen «Quan-

Es ist zweifellos Musik. Aber ist
das, was der Pianist Nik Bärtsch produ-
ziert, auch Jazz? Foto Martin Möll


